
Expansion Zug – 
Stadt ohne 
Grenzen?	
Wie sich Zug nach  
dem Fall der Stadtmauer  
entwickelte

Eine Ausstellung der Fachstelle  
Umwelt und Energie der Stadt Zug

17. Juni – 09. Juli 2010
Rathaus Zug, Foyer

Öffnungszeiten
Montag – Freitag 12.00 – 14.00 Uhr  
und 17.00 – 19.00 Uhr
Samstag 10.00 – 14.00 Uhr 

Vernissage
Donnerstag, 17. Juni 2010, 19.00 Uhr



Generation A 
 
Alfred und Annemarie Keiser: geboren um 1920 
Alfred (Jg. 1918) ist 92, Annemarie (Jg. 1921) ist 89 Jahre 
alt. Das betagte Paar wohnt im Alterszentrum Neustadt  
und ist noch bei relativ guter Gesundheit. Alfred fährt Roll­
stuhl, Margrit ist zu Fuss oder mit dem Taxi unterwegs.  
Er war sein Leben lang Glaser, sie Hausfrau und Mutter.  
 
 
Generation B 
 
Bruno und Brigitte Keiser: geboren um 1940 
Bruno (Jg. 1943) ist 67 Jahre alt, Brigitte (Jg. 1946) 64 Jahre 
alt. Das Paar wohnt in einer Eigentumswohnung, die 160  
Quadratmeter misst, und fährt einen Kleinwagen. Brigitte ist 
in der Freiwilligenarbeit tätig und gibt Deutschkurse  
für Fremdsprachige. Bruno ist pensionierter Rechtsanwalt. 
 
 
Generation C 
 
Christian und Claudia Keiser: geboren um 1975 
Christian (Jg. 1972) ist 38 Jahre alt, Claudia (Jg. 1974)  
36 Jahre alt. Er ist in einem 80 % Pensum als Primarlehrer an­
gestellt, Claudia arbeitet zu 50 % in einer Arztpraxis. Sie  
wohnen mit ihren Kindern Dario und Deliah in einer Mietwoh­
nung, die 120 Quadratmeter misst, und sind Mitglied bei 
Mobility. 

Generation D 
 
Dario und Deliah Keiser: geboren um 2000 
Dario (Jg. 2003) ist 7 Jahre alt, seine Schwester Deliah   
(Jg. 2001) ist 9 Jahre alt. Beide besuchen die Primarschule  
im Burgbachschulhaus. Dreimal pro Woche sind sie am Mit- 
tagstisch. Den Schulweg absolvieren sie zu Fuss oder mit dem 
Kickboard. Dario spielt in der Freizeit Fussball, Deliah ist  
bei der Mädchenpfadi.
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Editorial

Wachsen ist schön. Kinder wachsen, Bäume 
wachsen, Haare wachsen, Firmen wachsen. Kon­
frontieren uns die statistischen Ämter aber 
mit den neusten Zahlen der regionalen Bevöl­
kerungsentwicklung, beschleicht manche Men­
schen ein Unbehagen. Soll Zug immer weiter 
wachsen? Ist unsere Stadt nicht langsam gross 
genug? 

Die Ausstellung «Expansion Zug – Stadt ohne 
Grenzen?» geht diesen Fragen nach und legt 
dar, wie mit dem Fall der Stadtmauer um 1850 
die Siedlungsentwicklung in Zug ihren Lauf 
nahm und welche Folgeerscheinungen damit 
einhergegangen sind. Landschaft, Umwelt und 
Lebensbedingungen haben sich zwischen 1850 
und 2010 grundlegend geändert. Es wurden 
Zehntausende von Arbeitsplätzen geschaffen, 
zudem Wohnungen, Strassen und Schulen ge­
baut, Investitionen getätigt, um als Standort 
attraktiv zu bleiben. Gleichzeitig hat man aber 
auch den Standortvorteil des Ländlichen aufs 
Spiel gesetzt.

Je nach Alter und Zeit, die man hier verbracht 
hat oder noch verbringen wird, fallen die An­
sichten über die Vor- und Nachteile von Wachs­
tum völlig unterschiedlich aus. Fest steht, dass 
die Expansion Zugs uns alle beschäftigt und di­
rekt tangiert. Denn wer hier geboren wird 
oder zuzieht, braucht eine Wohnung oder ein 
Haus, einen Kindergarten- oder einen Arbeits­
platz, vielleicht aber auch einen Parkplatz, ei­
nen Krippenplatz, einen Platz am Mittagstisch, 
im Pflegeheim, im Restaurant, im Fussballclub, 
im Schwimmbad, im Kino und im Bus.

Mit diesen Wachstumsaspekten beschäftigen 
sich Politikerinnen und Ökonomen, Ökologen 
und Soziologinnen. Auf ihre individuelle und 
spontane Weise tut dies aber auch die Familie 
Keiser. Fiktiv und frei erfunden, steht sie stell­
vertretend für ein 4-Generationen-Modell, das 
die Sonnen- und Schattenseiten des Wachs­
tums im Alltag erlebt, diskutiert, hinterfragt, 
kommentiert und kritisiert. 

Wer den Dialogen von Urgrosseltern, Grossel­
tern, Eltern und Kindern folgt, erfährt, warum 
Pauschalbesteuerte nicht zu Hause sitzen und 
jassen, warum es das heutige Zeitmanagement 
nicht erlaubt, mit der Pferdekutsche von Zug 
nach Zürich zu fahren, was der Turm der Kirche 
St. Michael mit dem städtischen Hochhauskon­
zept zu tun hat, welche Rolle ein kleineres Ba­
detuch in der Siedlungsentwicklung spielt, wa­
rum es Schwerhörige um 1850 besser hatten als 
im Jahre 2010 und warum man im Stau steht, 
wenn man Blechbüchsen umweltgerecht ent­
sorgen will. 

«Wenn alle Leute hier wohnen wollen, ist es 
bald nicht mehr so schön», sagt die 38-jährige 
Claudia Keiser. «Umso besser», entgegnet ihr 
Mann Christian und bringt Fluch und Segen 
von Wachstum mit einer denkwürdigen Formel 
auf den Punkt. «Wenn es in Zug nicht mehr 
schön ist, wird es künftig auch weniger schnell 
wachsen.»

So unterschiedlich die Ansichten der Ausstel­
lungsprotagonisten sind, so einig sind sie sich im 
Fazit über die Schicksalsgemeinschaft Mensch / 
Erde: Das Gleichgewicht zwischen Wirtschafts- 
und Bevölkerungswachstum einerseits und na­
türlichen Ressourcen andererseits gilt es zu 
wahren, wenn Zug ein attraktiver Lebens- und 
Wohnraum bleiben will. 

Dolfi Müller
Stadtpräsident












































